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Zum Buch
Berlin, 1966: Eine Stadt regiert von den Siegermächten. Ost gegen 
West. West gegen Ost. Alles scheint dabei erlaubt, auch Mord?

Kriminalkommissar Thomas Engel hat es nach West-Berlin verschlagen, 
um bei der Mordkommission in der geteilten Stadt ermitteln zu können. 
Doch es kommt anders: Statt Mörder sind Spione sein täglich Brot, denn 
die Stadt ist voll davon. Die Alliierten tun alles, um an Informationen von 
der Gegenseite zu kommen. Dass sie dabei nicht zimperlich vorgehen, 
erfährt Engel gleich an seinem zweiten Tag im Dienst. Bei der Observation 
eines Verdächtigen geht alles schief, Engel nimmt die Verfolgung auf und 
gerät mitten hinein in den Kalten Krieg zwischen Ost und West …

Von Düsseldorf nach Berlin: der zweite Fall für Kriminalkommissar Thomas 
Engel. 

Auch lieferbar: 1965. Der erste Fall für Thomas Engel. Beide Bände sind 
unabhängig voneinander lesbar.
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Ach, da kommt der Meister!

Herr, die Not ist groß!

Die ich rief, die Geister

werd ich nun nicht los.

Aus: Johann Wolfgang Goethe, »Der Zauberlehrling«
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Prolog

Augsburg, 1944 

Die Sonne brannte unbarmherzig, es herrschte eine unerträgli­

che Hitze. Meier schwitzte und war erschöpft. Der zehn Kilome­

ter lange Streckenabschnitt, den er zu Fuß kontrollieren musste, 

hatte dem knapp vierzigjährigen Bahnarbeiter stark zugesetzt. 

Aber nun konnte er an einem Wasserhahn am Stellwerk etwas 

trinken. Auch die schwarze Dampflokomotive, die einen langen 

Güterzug anführte, hatte am Wasserkran hinter der Signalanlage 

ihren Durst gelöscht und ließ keuchend Dampf ab. Während sie 

auf die Weiterfahrt wartete, wirkte sie, als ob sie mit den Hufen 

scharrte. Sie erinnerte Meier daran, dass er weitermusste, der 

letzte Streckenabschnitt, gut fünf Kilometer lang, wartete auf 

ihn. Mit schweren Beinen machte er sich auf den Weg, musste 

an dem endlos langen Güterzug vorbei. Als er die ersten Wag­

gons erreichte, fielen ihm mit einem Mal die unzähligen Hände 

auf, kleine und große, die sich durch die Luken reckten. »Was­

ser, bitte Wasser, Wasser!«, drang es dutzendfach nach draußen.

Meier begriff sofort. Das mussten Juden sein, die ausgesie­

delt wurden. Diese Transportzüge, wie sie genannt wurden, wa­

ren schon oft an ihm vorbeigefahren, aber er hatte sie nie weiter 

beachtet, zumal der Kontakt zu diesen Aussiedlern strengstens 

untersagt war. Aber jetzt, wo er nur wenige Meter vor den ein­

gepferchten Menschen stand, die unter der sengenden Hitze 
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litten, verzweifelt um Wasser bettelten und ihm zuwinkten, 

empfand er Mitleid. Er musste einfach handeln, musste hel­

fen. Entschlossen kehrte er zum Stellwerk zurück, füllte zwei 

Eimer mit Wasser und schleppte sie zu den Waggons.

»Halt, stehen bleiben! Hände hoch!«, schallte es hinter ihm. 

Meier drehte sich erschrocken um und sah einen grün unifor­

mierten Mann, der mit einem Gewehr auf ihn zielte. Bevor er 

die Situation richtig erfassen konnte, eilte ein zweiter herbei 

und schlug ihn mit dem Gewehrkolben nieder.

Als Meier wieder zu sich kam, spürte er fürchterliche Schmer­

zen. Er tastete nach seiner Stirn, die notdürftig verbunden war. 

Seine Augen waren mit Blut verklebt. Vorsichtig drehte er den 

Kopf und sah sich um. Er befand sich in einem dunklen Verlies. 

Ihm blieb keine Zeit, sich irgendwelche Gedanken zu machen, 

weil im nächsten Moment die Tür aufgerissen wurde.

»Mitkommen!«, hörte er einen Uniformierten, der ihm einen 

Fußtritt gab.

Meier rappelte sich auf. Es ging eine dunkle Treppe nach 

oben, dann befand er sich, immer noch benommen, in einem 

Raum mit hohen Fenstern. Er versuchte, sich zu orientieren. 

Nur schemenhaft erkannte er die Umrisse einiger Männer, einer 

davon trug einen schwarzen Umhang. Der ergriff jetzt auch das 

Wort und ratterte seine Sätze runter. Meier verstand nur Bruch­

stücke wie »Sondergericht«, »Volksschädling«, »Judenfreund«, 

»im Namen des Volkes« und am Ende: »Heil Hitler!«.

Bei Meier brach der Angstschweiß aus. Ihn überkam Todes­

angst.
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1 

Ostberlin, 1966 

Dietrich Gromek war einer der Chefdolmetscher der DDR und 

wurde bei vielen Gesprächen der allerhöchsten Geheimstufe 

zwischen den Militärs des Warschauer Vertrags herangezogen. 

Der hochgewachsene Mittvierziger trug das Parteizeichen am 

Revers und sang vor seinen Genossen stets das Hohelied auf 

die Vorzüge des Arbeiter- und Bauernstaates – Gromek galt 

als ein Hundertfünfzigprozentiger. Niemand ahnte, dass er 

seine Zukunft trotzdem nicht im Sozialismus sah, sondern im 

kapitalistischen Westen, konkret in den USA, dem Land der 

unbegrenzten Möglichkeiten. Das Startkapital für sein neues 

Leben verdiente er sich durch konstantes Weiterleiten gehei­

mer Gesprächsprotokolle an den Klassenfeind. Ihm war be­

wusst, was ihm bei einer Enttarnung blühte – auf Hochver­

rat stand die Todesstrafe. Aber er wähnte sich sicher, da er 

bei der Übermittlung seines brisanten Materials auf die übli­

che Tote-Briefkasten-Methode verzichtete. Vielmehr wählte 

er als Treffpunkt für seine Kontakte zu westlichen Agenten 

immer nur volle Restaurants, die eine Observation Spionage­

verdächtiger nahezu unmöglich machten – wie etwa das Café 

Warschau.

Da seine Frau seine Nebentätigkeit niemals gutgeheißen 

hätte, hatte Gromek vor einem Jahr die Scheidung eingereicht, 
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was zur Folge hatte, dass er seinen Frühstückskaffee allein trin­

ken musste.

Doch an diesem Morgen kam er nicht dazu. Gerade als er 

das Kaffeewasser aufsetzen wollte, sah er durch das Küchen­

fenster zwei dunkle Wartburg 312 vorfahren, aus denen Männer 

in grauen Anzügen stiegen. Er war sofort alarmiert. Die Opera­

tionsgruppe in der Spionageabwehr pflegte bei der Verhaftung 

öffentliches Aufsehen zu vermeiden und tauchte dementspre­

chend in den frühen Morgenstunden auf. Offensichtlich war er 

enttarnt worden. In seinem Brustkorb begann es zu brennen, 

Magensäure kroch die Speiseröhre hoch. Er versuchte, sich zu­

sammenzureißen und den Schalter umzulegen. Tief durchat­

men. Weg von der Panik, hin zu rationalem Handeln. Er wusste 

doch, was in solch einem Fall zu tun war.

Zunächst deponierte er die Minox in einer präparierten Spray­

dose, entsorgte anschließend den Zahlenstreifen, mit dem er die 

Funksprüche dechiffrierte, in der Toilette. Dass sein Radio, Mo­

dell Stern 3, für den Empfang von chiffrierten Funksignalen 

präpariert war, würde man nicht ohne Weiteres herausfinden.

Das Ganze hatte keine drei Minuten gedauert. Jetzt musste 

er schnellstens raus aus der Wohnung.

Über die Feuertreppe lief er nach unten. Klappte einwand­

frei. Erleichtert verließ er das Haus durch den Hinterhof, den 

die Stasi-Leute merkwürdigerweise nicht gesichert hatten. 

Wurde er beschattet?

Im Laufschritt begab er sich in Richtung S-Bahnhof. Sein 

Ziel war der Treptower Park, in der Nähe der Spree Von dort aus 

würde er versuchen, in den Westen zu gelangen. Sein Plan schien 

aufzugehen, er war guter Dinge, als er die Stufen zum S-Bahnhof 

hochlief. Jedenfalls sah er nur drei Bauarbeiter am Bahnsteig ste­

hen. Im nächsten Moment fuhr auch schon die S-Bahn ein. Eu­
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phorisiert wollte er einsteigen, da wurde er von dem Arbeitertrio 

zu Boden geworfen. Sie legten ihm Handschellen an, nahmen 

ihn in ihre Mitte und zerrten ihn zu einem Auto. Bevor sie ihm 

die Augen verbanden, konnte er gerade noch sehen, dass an der 

Autotür die Fensterkurbel und der Öffner fehlten.

Nach zehn Minuten Fahrt wurde Gromek in den Laderaum 

eines Lieferwagens verfrachtet. Der Wagen war nicht gut ab­

gefedert, und obendrein stank es nach Abgasen. Er zweifelte 

nicht daran, dass er in das Geheimgefängnis der Staatssicher­

heit gebracht wurde. Als einer der wenigen wusste er von der 

Existenz dieser Einrichtung, die auf offiziellen Karten nicht 

verzeichnet war. Für normale Passanten unzugänglich, lag der 

Bau mitten in einem militärischen Sperrgebiet in Berlin-Ho­

henschönhausen.

Nach einer halben Stunde endete die Fahrt. Zwei Unifor­

mierte führten ihn über endlose Treppen und lange Gänge in 

eine feuchtkalte Zelle, wo sie ihm das Tuch über den Augen 

entfernten. Das grelle Licht blendete ihn.

Gromek wurde bereits von einem Mann in einem dunklen 

Anzug erwartet.

»Sofort ausziehen!« Seine Stimme war kalt wie Eis.

»Jawohl«, hauchte Gromek matt und folgte dem Befehl. Die 

beiden Uniformierten begannen, seine Körperöffnungen und 

Achselhöhlen zu untersuchen. Gromek empfand die Prozedur als 

demütigend, wagte aber keinen Widerstand. Er hoffte, dass man 

ihn in der Zelle allein lassen würde. Er brauchte dringend Ruhe, 

um sich das weitere Vorgehen überlegen zu können. Aufgeben 

war keine Option. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

»Anziehen!«, hallte es ihm entgegen.

Und wieder nahmen ihn zwei Uniformierte an die Kandare. 

Sie brachten ihn in ein schmales Verlies, gerade mal einen Meter 
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breit. Es stank fürchterlich nach Fäkalien, und Gromek kämpfte 

gegen den Brechreiz.

»Du bleibst hier stehen, bis wir dich rufen! Wag es ja nicht, 

dich an die Wand zu lehnen!«

Gromek nickte matt. Endlich allein. Er musste Energie 

schöpfen für den einen Plan, der ihm noch blieb. Sein Körper 

war erschöpft, am liebsten hätte er sich hingelegt, aber das ging 

in diesem Loch nicht. Also versuchte er, sich an die Wand zu 

lehnen.

»Anlehnen verboten!«, brüllte ein Wärter, der durch das 

Guckloch in die Zelle linste. Gromek biss die Zähne zusam­

men und blieb stehen.

»Ich muss austreten!«, rief er nach einer Stunde.

»Nichts da!«, bekam er zur Antwort.

Gromek versuchte, sich zusammenzureißen, aber die Zeit 

schritt voran, und irgendwann konnte er seine Blase nicht län­

ger kontrollieren. Die Reaktion des Wärters erfolgte prompt:

»Mitkommen zum Verhör!«

Man führte ihn in ein kleines, leeres Zimmer, wo er von zwei 

Männern in Zivil in Empfang genommen wurde. Auf dem Tisch 

stand die demontierte Spraydose, der darin eingerollte Film lag 

daneben. Damit wurde ihm seine Enttarnung vor Augen ge­

führt. Er versuchte, die Nerven zu behalten und sich nichts an­

merken zu lassen.

Einer der Männer, ein drahtiger Typ in einem abgewetzten 

Anzug, kam sofort zur Sache.

»Gromek, uns ist bewusst, dass Sie systematisch Informatio­

nen für den amerikanischen Geheimdienst gesammelt haben. 

Sie wissen, dass auf dieses Vorgehen die Todesstrafe steht.« Er 

hielt inne. »Aber Sie können Ihren Kopf aus der Schlinge zie­

hen«, schob er hinterher.
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»Wir brauchen Namen. Mit wem arbeiten Sie zusammen?«, 

ergänzte sein untersetzter Kollege, während er ein Stück Käse 

auspackte, das Gromek bekannt vorkam.

»Ich bin ein kleiner Fisch. Ich kenne niemanden«, antwor­

tete Gromek mit leiser Stimme. Die Stasi-Leute reagierten mit 

hämischem Gelächter.

»Ein kleiner Fisch, der Mikrofilme in einer Spraydose ver­

steckt? Der mit seinem Radio Funksprüche empfängt?«, höhnte 

der Dicke und schnitt einige Käsestücke ab. »Kommt Ihnen der 

Emmentaler nicht bekannt vor? Ist aus Ihrem Kühlschrank. Den 

gibt’s bei uns nur im Intershop.«

»Kann sich nicht jeder leisten. Wie viel Honorar zahlen die 

Amis?«, ergänzte sein Kollege und nahm ein Stück Käse ent­

gegen.

Gromek hatte für die beiden, die sich sogar an seinen Lebens­

mitteln vergriffen hatten, nichts als Verachtung übrig.

»Sagen Sie einfach: ›Ich gebe auf. Ich arbeite seit drei Jahren 

für die Amerikaner‹!«

»Ich habe meine Wohnung für jemanden zur Verfügung ge­

stellt. Ich kenne nur seinen Decknamen.«

»Erzählen Sie uns doch keinen Mist. Wir wissen Bescheid. 

Schon mal was vom Maulwurf gehört?«, meinte der Drahtige 

und grinste. »Wie du mir, so ich dir.«

Gromek verstand sofort. Es ging das Gerücht um, dass es in 

Westberlin einen Maulwurf gäbe, der für den Osten arbeitete. 

War er ein Alliierter? Ein deutscher Polizist? Oder gar jemand 

vom Verfassungsschutz? Wenn der ihn verraten hatte …

»Ich bin ein kleiner Fisch!«, wiederholte er, obwohl ihm be­

wusst war, dass die beiden ihm nicht glaubten.

»Es reicht! Unsere Geduld ist zu Ende. Dann eben zurück 

ins Einzelzimmer!«, brüllte der Dicke und zeigte auf die Tür. 
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Gromek stand langsam auf, senkte schuldbewusst den Blick und 

sagte dann mit leiser Stimme: »Ich will reden.«

»Ach ja?«, fragte der Drahtige und zog die Brauen zusammen. 

Das Eingeständnis sorgte offenbar für Skepsis.

Gromek nickte erschöpft. »Ich gebe auf. Hat ja doch keinen 

Sinn.«

»Dann mal los, hissen Sie die weiße Flagge, wir sind ganz 

Ohr!«

»Es gibt einen Block mit Aufzeichnungen«, begann er. »Der 

ist im Café Warschau deponiert.«

»Im Café Warschau? Wieso das denn?«

»Das war ein Treffpunkt«, erklärte Gromek.

»Und wo genau da?«

»In der Küche. Ich muss ihn selbst holen.«

Die beiden Männer tauschten sich leise aus, wandten sich 

dann an Gromek.

»Wir sind gleich zurück.«

Sie eilten aus dem Büro und ließen ihn mit einem Unifor­

mierten zurück. Er vermutete, dass sie mit ihren Vorgesetzten 

über das weitere Vorgehen sprechen würden. Mit etwas Glück 

würde sein Plan aufgehen.

Er sollte recht behalten. Keine halbe Stunde später saß er mit 

den beiden Stasi-Männern in einem dunklen Wartburg, der zum 

Café Warschau fuhr. Das Restaurant in der Karl-Marx-Allee war 

sehr gefragt und bot über dreihundertfünfzig Gästen Platz. Auch 

an diesem Tag herrschte Hochbetrieb.

Vor dem Restaurant befreiten die beiden Stasi-Leute ihren 

Gefangenen von den Handschellen, um kein Aufsehen zu er­

regen.

»Ich gehe am besten vor«, meinte Gromek zu den beiden. 

Jetzt durfte er sich keinen Fehler erlauben.
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»Na los!«

Gefolgt von seinen Bewachern, machte sich Gromek auf den 

Weg durch das Café. In der Küche duftete es herrlich nach Pil­

zen und Kräutern und zerlassener Butter, aber das Trio hatte 

keine Nase dafür. Gromek eilte an den Köchen vorbei, die Pi­

roggen und andere polnische Spezialitäten im Akkord produ­

zierten.

»Die Aufzeichnungen sind im Kühlraum«, sagte er dann. Sein 

Puls schnellte nach oben, als er die schwere Tür zum Kühl­

raum öffnete. Jetzt galt es das letzte Kapitel seines Plans auf­

zuschlagen.

Im Kühlraum entfernte er unter den strengen Blicken seiner 

Bewacher einige Kacheln von der Wand, bis er an einen Hohl­

raum gelangte. Darin lagerte eine kleine Metallbüchse.

Gerade als er sie öffnen wollte, ging der drahtige Offizier da­

zwischen.

»Lass mal, das ist unser Ding. Nachher holst du eine Knarre 

raus und spielst den Helden!«

Er nahm ihm die Metalldose aus der Hand und öffnete sie. 

Es war ein bisschen wie bei der Büchse der Pandora, auch wenn 

nicht alle Übel der Welt aus der Dose entwichen. Stattdessen 

schoss mit einem Zischen dichter schwarzer Qualm heraus. Er 

sorgte für Unruhe und Chaos, jedenfalls bei den Stasi-Offizie­

ren. Gromek dagegen war vorbereitet, er hatte auf diesen Mo­

ment gewartet. Lautlos schob er sich an seinen Bewachern vor­

bei, schlug die schwere Eisentür hinter sich zu und ließ die 

beiden in ihrer kalten Zelle allein.

Er konnte es kaum fassen. Der schwierigste Teil seines Plans 

hatte problemlos funktioniert! Was jetzt folgte, war im Vergleich 

dazu weit weniger gefährlich. Aber er musste weiterhin die Ner­

ven behalten und konzentriert bleiben. So, als wäre nichts ge­



16

schehen, ging er in aller Seelenruhe durch das voll besetzte Café 

und fiel unter den zahlreichen Gästen gar nicht auf. Draußen 

warf er einen Blick die Karl-Marx-Allee entlang. Niemand Ver­

dächtiges zu sehen. Die Luft war rein. Er atmete durch. Ein 

paar Minuten blieben ihm, höchstens. Dietrich Gromek musste 

schleunigst nach Westberlin, und zwar über den Teltow-Kanal.
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2 

Westberlin, 1966 

1966 wurde die Fußball-WM in England ausgetragen, die Bea­

tles brachten ihr Album Revolver heraus, und an einem versteck­

ten Uferabschnitt der Havel, umringt von unberührter Natur, 

gaben sich Bienen und Hummeln ein Stelldichein und tänzel­

ten nach den Klängen von »Good Day Sunshine«, einem neuen 

Song der Beatles, der aus dem kleinen Transistorradio ertönte. 

Sie störten sich nicht an dem jungen Liebespaar, das auf dem 

Blumenteppich lag und die Handvoll Enten beobachtete, die 

durch das spiegelglatte Wasser auf Erkundungstour gingen. Sie 

schwammen an einer schwarz-rot-goldenen Boje vorbei, auf die 

ein aufgemaltes Hammer-und-Sichel-Symbol gezeichnet war, 

und befanden sich damit im östlichen Teil des Kanals. Der En­

tenfamilie war das egal, diese Grenzen waren von Menschen 

erschaffen, damit hatten sie nichts zu tun.

Auch Thomas und Peggy hatten kein Auge für die Ost-Boje, 

sie hatten nur Augen füreinander. Das Auffälligste an den bei­

den waren ihre Frisuren. Peggy trug einen mutigen Kurzhaar­

schnitt im Stil von Jean Seberg, Thomas eine sogenannte Pilz­

frisur, inspiriert von den Beatles.

»I’m in love and it’s a sunny day …«, sang Peggy verliebt 

und gab Thomas einen sanften Kuss. Wider Erwarten reagierte 

der etwas unromantisch mit einem nachdenklichen Brummen.
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»Was ist, Schatz?«

»Hoffentlich geht alles gut mit der Bewerbung.« Thomas 

richtete sich besorgt auf. Am nächsten Tag stand sein Bewer­

bungsgespräch bei der Berliner Polizei an.

»Aufgeregt?« Peggy rückte näher.

»Ein wenig schon. Obwohl das Unsinn ist, weil die Polizei 

hier unter Personalnot leidet. Aber man kann ja nie wissen …«

»Eben! Die werden mit Kusshand einen Kriminalkommis­

sar nehmen, der als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen hat.«

»Und der in Düsseldorf Ärger mit seinen Kollegen bekam, 

weil er Kadavergehorsam hasst!« Thomas spielte auf die Ereig­

nisse in seiner letzten Arbeitsstelle an. Er hatte auf eigene Faust 

einen Serienmörder zur Strecke gebracht, der während der Na­

zizeit gedeckt worden war. Dabei hatten einige seiner Kripokol­

legen eine unrühmliche Rolle gespielt, unter anderem waren sie 

in Polen an Kriegsverbrechen beteiligt gewesen. Auch sein Va­

ter – ebenfalls Polizist – hatte sich an der Ermordung der jüdi­

schen Bevölkerung schuldig gemacht. Daraufhin hatte Thomas 

seine Konsequenzen gezogen. Er hatte den Kontakt zu seinen 

Eltern abgebrochen und den Dienst in Düsseldorf quittiert. Er 

wollte mit Peggy, die in Berlin eine Arbeit bei einem Modede­

signer begonnen hatte, einen Neustart wagen.

»Aber in deinen Unterlagen steht nichts von dem ganzen Är­

ger«, versuchte sie ihn zu beruhigen und gab ihm einen Kuss. 

Beide ließen sich wieder zurücksinken, und Thomas’ Hand 

machte sich auf eine Erkundungsreise unter ihre Bluse. Das 

Bewerbungsgespräch war bald in weite Ferne gerückt. Peggys 

Haut fühlte sich samtweich an. Beide küssten sich, als müssten 

sie sich gegenseitig beatmen.

»Ganz schön heiß …«, flüsterte er.

»Zeit für eine Abkühlung!«
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Peggy richtete sich auf und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Du willst doch nicht etwa schwimmen gehen? Wir haben 

keine Badesachen dabei«, wandte Thomas ein.

»Ja und?«, fragte sie frech.

»Nacktbaden ist bestimmt verboten!« Thomas schaute sich 

besorgt um.

»Wo kein Kläger, da kein Richter, oder? Weit und breit ist 

niemand zu sehen!«

Schnell hatte Peggy den BH und den Rest der Kleidung ab­

gestreift. Lachend lief sie ins erfrischende Nass. Da konnte 

Thomas nicht zurückstehen. Auch er befreite sich in Windes­

eile von seinen Klamotten und folgte ihr mit einem Kopfsprung.

Zunächst tobten sie ausgelassen, dann nahm er sie in den Arm 

und küsste sie leidenschaftlich.

»Doch nicht hier!« Diesmal schaute sie sich besorgt um, und 

nun war es Thomas, der jegliche Bedenken über Bord warf.

»Ist doch keiner in der Nähe.«

»Stimmt! Nur der dahinten, am anderen Ufer.« Peggy zeigte 

auf die Uferseite jenseits der Grenzboje. Beide sahen einen 

Mann, der sich die Schuhe auszog und mitsamt seiner Klei­

dung ins Wasser stieg.

»Du, guck mal, der Mann schwimmt in seinen Klamotten.«

»Der kommt in unsere Richtung!«

Plötzlich wurde beiden klar, was der Mann vorhatte.

»Der will in den Westen fliehen«, raunte Thomas.

»Er muss es bis zur Boje schaffen!«, rief Peggy.

Aufgeregt verfolgten sie jeden einzelnen Schwimmzug des 

Mannes, der sich unaufhörlich näherte. Bald war er nur mehr 

zwanzig Meter von der Boje entfernt, dann zehn.

Plötzlich tauchten auf der anderen Uferseite zwei grau uni­

formierte Soldaten auf, die auf das Wasser schauten.
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»Scheiße! Wenn die ihn nur nicht sehen!«

Im nächsten Moment zielte einer der Soldaten mit seiner Ka­

laschnikow auf den Mann im Wasser und drückte den Abzug. 

Die erste Garbe schlug neben ihm ein. Der Mann gab nicht auf, 

sondern schwamm hastig weiter. Jetzt hatte er die Boje fast er­

reicht. Thomas und Peggy hielten es vor Aufregung kaum aus.

»Weiter! Nur noch ein paar Meter!«, rief Peggy, die wie Tho­

mas unter Strom stand.

»Jaaa!«, rief Thomas erleichtert, als der Flüchtende endlich 

den östlichen Teil der Havel hinter sich ließ. Bis zum rettenden 

Westufer war es nicht mehr weit. Der Mann legte eine Schippe 

drauf.

»Er schafft es!«, jubelte Peggy, aber dann stockte ihnen der 

Atem. Der Mann verlor anscheinend die Kontrolle über sei­

nen Körper, begann hilflos, mit den Armen um sich zu schlagen, 

und geriet in Panik. Das Wasser um den sich windenden Mann 

schien zu kochen. Peggy und Thomas war klar, dass er sich in 

Lebensgefahr befand.

»Um Himmels willen! Er ertrinkt!«

»Er hat einen Krampf!«

Verzweifelt versuchte der Mann, den Kopf über der Oberflä­

che zu halten. Er schaffte es nicht. Thomas entschloss sich zu 

handeln. Er schwamm in langen Zügen auf ihn zu, wendete ihn 

in Rückenlage, packte den Mann und versuchte, ihn ans Ufer zu 

ziehen. In diesem Moment begannen die Grenzer zu schießen. 

Sie störten sich nicht daran, dass sich Thomas und der Mann im 

westlichen Teil befanden.

»Aufhören, ihr Schweine! Aufhören!« Empört nahm Peggy 

einen Stein und warf ihn in Richtung der Grenzer, was ange­

sichts der Entfernung eher symbolischen Charakter hatte. Die 

Soldaten ihrerseits ließen sich von Peggys Protest nicht beein­
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drucken, sie schossen einfach weiter. Eine Kugel traf den Mann 

im Kopf. Er wand sich im Todeskampf und drohte Thomas in 

die Tiefe zu ziehen. Gefahr drohte auch durch die Soldaten, 

die einfach weiterschossen. Jetzt hatten sie es auf Thomas ab­

gesehen.

»Thomas! Die bringen dich um! Schwimm zurück!«, schrie 

Peggy verzweifelt.

In letzter Sekunde konnte sich Thomas von dem Mann, 

der tödlich getroffen war, lösen und zum rettenden West-Ufer 

schwimmen. Erst als sie sahen, dass ihr Opfer sich nicht länger 

an der Wasseroberfläche halten konnte, senkten die Soldaten 

die Gewehre.

Erleichtert zog Peggy den erschöpften Thomas ans Ufer und 

versuchte, ihn zu beruhigen. Die Schüsse hatten indes einige 

Spaziergänger auf den Plan gerufen, die ihre Wut über die Ost­

berliner Grenzer hinausbrüllten. Auch zwei Polizisten waren 

herbeigeeilt und schauten nach dem Rechten. Sobald Thomas 

und Peggy in ihre Kleider geschlüpft waren, erklärten sie, was 

vorgefallen war.

»Wie kann man jemanden erschießen, der das Land verlassen 

will?«, fragte Peggy, der das Verhalten der Grenzsoldaten nicht 

in den Kopf ging. Die beiden Polizisten zuckten die Schultern. 

»So was kommt hier öfters vor«, meinte der eine.

Die Suche nach der Leiche, die noch in der Havel trieb, woll­

ten sich Peggy und Thomas nicht anschauen. Sie machten sich 

auf den Weg nach Hause.

Der Schreck saß beiden den restlichen Tag über noch in 

den Knochen. Sie hatten zwar gelesen, dass der westliche Teil 

von Berlin von einer einundzwanzig Kilometer langen Mauer 

umklammert wurde und dass zahlreiche Bunker, Wachtürme, 

Unterwassersperren und mit Maschinenpistolen bewaffnete 
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Grenzsoldaten jede Flucht verhindern sollten – aber dass diese 

Typen so rücksichtslos vorgehen würden, damit hatten sie nicht 

gerechnet.

»Das war eine vorsätzliche Tötung, nach dem Strafrecht gilt 

das als Mord!«, fasste es Thomas zusammen.

Noch am selben Tag gaben die westlichen Alliierten und der 

Berliner Senat eine Protestnote ab, aber wie immer in solchen 

Fällen – und davon gab es in Berlin einige – prallte alles an den 

östlichen Machthabern ab. Die Grenzsoldaten hätten nur ihre 

Pflicht erfüllt, hieß es knapp. Wie dem auch sei, man fand Gro­

mek an einem Bootssteg, in Bauchlage dümpelnd. Seine Flucht 

in den Westen war insofern geglückt, aber er hatte einen ho­

hen Preis bezahlt. Und wie hätte er wohl reagiert, wenn er ge­

ahnt hätte, dass sein Leichnam zurück in den Osten überführt 

wurde? Er war Bürger der DDR. Nach Feststellung seiner Iden­

tität war den westlichen Alliierten klar, dass sie einen Topspion 

verloren hatten, nur zeigten sie kein Interesse, sein geheim­

dienstliches Doppelleben zu offenbaren – genauso wenig wie 

ihre östlichen Gegenspieler.

So war das eben. Fast jeder wusste, dass Berlin die Stadt der 

Spione war, aber der Kampf der Geheimdienste spielte sich 

fernab der Öffentlichkeit ab. Auch Thomas ahnte nichts von 

den wahren Hintergründen der Flucht, er hielt den Mann für 

einen der vielen unzufriedenen Bürger der DDR, die in den 

Westen wollten. Der ganze Vorfall bedrückte ihn sehr, zumal er 

selbst nur knapp dem Tode entronnen war. Aber er musste nach 

vorne schauen, weil das wichtige Bewerbungsgespräch bei der 

Berliner Polizei anstand.
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3 

Dachau, 1944 

Man brachte Meier ins KZ Dachau, etwa zwanzig Kilometer von 

München entfernt.

Der buchstäblich kurze Prozess, der ihm gemacht wurde, und 

die unmittelbar erfolgte Deportation erschienen ihm wie ein 

Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Doch es kam noch 

schlimmer. Er musste eine grausame Aufnahmeprozedur über 

sich ergehen lassen. Vollständiges Entkleiden, Rasur aller Kör­

perhaare, Desinfektion mit klebrigem Lysol, immer begleitet 

von brutalen Schlägen, Tritten und Beleidigungen des Wach­

personals, das ihn zur Eile antrieb. Anschließend wurde er in 

eine verlauste blau-graue Häftlingskleidung mit rotem Winkel 

gesteckt, der ihn als politischen Häftling auswies. Es folgte die 

Registratur.

»Du bist nicht mehr Meier, du bist jetzt diese Nummer!«, 

brüllte ihn ein Wachmann zusammen und nannte eine Zahl, 

die sich Meier fortan merken musste. Und sein Martyrium 

ging noch weiter. Der Wachmann führte ihn vorbei an zahlrei­

chen kahlköpfigen Gestalten, die von Uniformierten mit bellen­

den Schäferhunden übers Gelände gescheucht wurden, in eine 

freistehende, isolierte Baracke. Das Erste, was Meier ins Auge 

fiel, als er durch die knarrende Tür geschoben wurde, war ein 

Messingschild mit folgender Aufschrift:
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MEINE VERORDNUNGEN WERDE ICH TREFFEN 

ZU NUTZ UND FROMMEN DER KRANKEN, 

NACH BESTEM VERMÖGEN UND URTEIL;

ICH WERDE SIE BEWAHREN VOR SCHADEN 

UND WILLKÜRLICHEM UNRECHT.

EID DES HIPPOKRATES

Meier kannte Hippokrates nicht, auch begriff er nicht, warum 

er hierhergebracht worden war. Und dann stand er einem hoch­

gewachsenen Mann in einem sauberen Kittel mit markanter 

Narbe auf der Wange gegenüber, der sich als Dr. Stahl vorstellte. 

Meier fasste sofort Vertrauen zu ihm, da der Doktor sich in Ton 

und Auftreten grundsätzlich vom grobschlächtigen Wachperso­

nal unterschied.

»Befolgen Sie meine Anordnungen, und Sie haben nichts zu 

befürchten«, machte Dr. Stahl ihm klar und bat ihn, auf dem 

Behandlungsstuhl Platz zu nehmen.

Kaum hatte Meier der Aufforderung Folge geleistet, betrat 

ein schwarz uniformierter Mann mit fettem, wuchtigem Hals 

und rasiertem Kopf den Raum.  Sofort nahm er Haltung an 

und begrüßte Dr. Stahl, der eine Spritze aufzog, mit: »Heil Hit­

ler, Herr Doktor!«

Anstatt den Gruß zu erwidern, richtete der Arzt seine Auf­

merksamkeit auf den verschüchterten Meier, der nicht wusste, 

was ihn erwartete.

»Ich werde Ihnen nun ein Medikament verabreichen, blei­

ben Sie ganz ruhig«, kündigte Dr. Stahl an und injizierte ihm 

etwas in den Oberarm. Meier war so aufgeregt, dass er den Ein­

stich nicht merkte.

»Was war das, Herr Doktor?«

Dr. Stahl ignorierte die Frage und blickte stattdessen auf 
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seine Uhr. Nach gut einer Minute wandte er sich an den SS-

Mann.

»Sie können jetzt anfangen, Sturmbannführer.«

Der stellte sich drohend vor Meier auf und fixierte ihn.

»Für welche Organisation arbeitest du?«

Meier wusste nicht, was er antworten sollte, und schüttelte 

hilflos den Kopf.

»Nenne die Namen deiner Genossen!«, drängte der SS-

Mann.

»Ich habe keine Genossen!«

»Du lügst, du Kommunistenschwein!«

»Das tue ich nicht«, beteuerte Meier mit weinerlicher 

Stimme.

»Ich werde die Wahrheit aus dir rausprügeln!«, brüllte der SS-

Mann und holte aus seinem Stiefelschaft eine Nilpferdpeitsche, 

was aber nicht im Sinne des Arztes war.

»Stecken Sie das Ding weg!«

Zu Meiers Überraschung trat der SS-Mann zurück und 

machte Dr. Stahl Platz, der eine zweite Spritze aufzog.

»Ich erhöhe die Dosis«, erklärte Dr. Stahl und verabreichte 

Meier eine zweite Injektion. Danach ließ er erneut eine Mi­

nute verstreichen, ehe er dem ungeduldigen SS-Mann mit einer 

Geste zu verstehen gab, das Verhör fortzusetzen.

»Also noch mal. Nenn mir die Namen deiner Genossen!«

Meier wollte antworten, dass er keine Genossen hatte, brachte 

aber kein Wort heraus. Er begann plötzlich, unkontrolliert zu ki­

chern, konnte sich nicht dagegen wehren.

»Was gibt es da zu lachen, du Schwein?«

Obwohl Meier sah, dass der SS-Mann eine Pistole zog und 

auf seinen Kopf zielte, kicherte er weiter.

»Hör auf damit!«
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Die Drohung bewirkte bei Meier das Gegenteil. Nun brach 

er in schallendes Gelächter aus. Dass er sich in tödlicher Gefahr 

befand, war ihm nicht bewusst, weil er sich nicht mehr unter 

Kontrolle hatte.

Der Sturmbannführer fühlte sich durch Meiers Verhalten of­

fenbar provoziert und entsicherte seine Waffe.

»Legen Sie die Pistole weg!«, herrschte Dr. Stahl ihn an. »Der 

Patient weiß nicht, was er tut.«

»Ach was, der simuliert nur. Er spielt den Verrückten.«

»Das ist das Meskalin. Es sorgt für eine Affektstörung, die 

Stimmung kann zwischen Trauer und Heiterkeit schwanken«, 

erklärte Dr. Stahl, der eine weitere Spritze aufzog.

»Ich dachte, das Zeug sorgt dafür, dass der Kerl die Wahr­

heit sagt!«

»Nur nicht ungeduldig werden, Sturmbannführer. Unsere 

Forschung, was die Wahrheitsdroge betrifft, befindet sich noch 

in den Anfängen.« Und schon verabreichte er Meier, der plötz­

lich von einem Weinkrampf heimgesucht wurde, eine dritte Do­

sis. »Man muss die psychische Instabilität des Probanden durch 

eine erhöhte Dosis Meskalin überwinden.«

Der Schuss ging jedoch nach hinten los. Es war, als ob Dr. Stahl 

Feuer mit Öl löschen wollte. Meiers Zustand verschlechterte 

sich nach der neuerlichen Dosis radikal. Er bekam Schweißaus­

brüche, ihm wurde übel. Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte 

er noch, wie der Sturmbannführer, der ohnehin nichts von Mes­

kalin-Versuchen hielt, sich über das misslungene Verhör ausließ.

Dr. Stahl unterbrach ihn mit den Worten: »Schaffen Sie ihn 

in die Todesbaracke.«
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4 

Berlin, 1966 

Seit der Teilung der Stadt befand sich das Präsidium der West­

berliner Polizei in einem der ehemaligen Gebäudekomplexe 

des Flughafens Tempelhof. Das Areal am Platz der Luftbrücke 

war während der Nazizeit entworfen und erbaut worden und 

kam monumental und protzig daher. Auf Thomas wirkte der 

Bau mit der Natursteinverkleidung und strengen Fassadenglie­

derung nicht gerade einladend.

Viel lieber hätte er sein Bewerbungsgespräch im anderen Ber­

liner Polizeipräsidium geführt, in der legendären »roten Burg« 

am Alexanderplatz, einem kriminalhistorisch bedeutenderen 

Ort. Während der Weimarer Republik war dort der berühmte 

Kriminalkommissar Ernst Gennat tätig gewesen, der Erfinder 

der »Mordkommission«, der unter anderem die Spurensiche­

rung revolutioniert hatte.

Sei’s drum. Es ging jetzt nicht um Nostalgie, sondern um ein 

Bewerbungsgespräch, das Thomas unbedingt erfolgreich absol­

vieren wollte. Also rein in den seelenlosen Protzbau. Entgegen 

seiner Befürchtung lief zunächst alles positiv. Der zuständige Per­

sonalreferent, ein Beamter namens Caspari, war sehr angetan von 

Thomas’ Abschlusszeugnis und machte ihm klar, dass die Berliner 

Polizei unter Personalnot leide und frische, junge Kollegen suche. 

Nur leider nicht bei der Kripo, wo Thomas unbedingt hinwollte.
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Aber so leicht gab er nicht auf.

»Ich könnte Ihnen im Mordkommissariat nützlich sein oder 

beim Einbruchdezernat oder auch bei der Sitte, ich bin sehr 

vielseitig einsetzbar!« Doch sosehr er sich auch ins Zeug legte, 

er biss bei seinem Gegenüber auf Granit.

»Bei der Kripo ist auf absehbare Zeit nichts zu machen. Was 

ich Ihnen anbieten kann, sind entweder die kasernierte Bereit­

schaftspolizei oder die Abteilung 1 der politischen Polizei. Dort 

könnten Sie bei der Observationstruppe anfangen.« Die kaser­

nierte Bereitschaftspolizei kam für Thomas nicht infrage, da 

hätte er gleich beim Militär anheuern können.

»Politische Polizei?«, erkundigte er sich. »Könnten Sie mir 

deren Aufgabengebiete näher erläutern?«

»Als junger Beamter haben Sie keine Fragen zu stellen. Sie 

werden schon früh genug in den Dienst eingewiesen«, herrschte 

Caspari ihn an.

Thomas, der sich nicht als Bittsteller und Befehlsempfänger 

verstand, verzichtete auf eine saftige Replik und ballte die Faust 

in der Tasche seines Jacketts. Bloß keinen Streit mit Caspari be­

ginnen, der saß schließlich am längeren Hebel.

»Sie haben natürlich recht. Aber es könnte doch sein, dass 

ich nicht über die erforderlichen Fähigkeiten verfüge. Insofern 

wäre es auch in Ihrem Interesse, wenn ich wüsste, was mich da 

erwartet«, sagte er höflich, ja, fast devot. Diese Melodie schien 

Caspari zu gefallen.

»Dann hören Sie mal zu. Es werden Beamte gesucht, die 

nicht nach Polizei aussehen, so wie Sie mit Ihren langen Haa­

ren beispielsweise«, erklärte er und fügte ironisch hinzu: »Sie 

bekommen also keinen Tschako mit Kinnriemen.«

Zu Casparis Leidwesen gab sich Thomas mit der Antwort 

nicht zufrieden.
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»Aber was muss ich da konkret machen? Nur observieren?«

Nun reichte es Caspari. »Wollen Sie oder wollen Sie nicht?!«

Thomas merkte, dass er nicht weiterkam. Da die kasernierte 

Bereitschaftspolizei auf keinen Fall infrage kam, blieb ihm 

nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Eine Viertelstunde spä­

ter wurde er von einem Kollegen abgeholt, der ihn zu seinem 

neuen Chef bringen sollte: Regierungsdirektor Böhmer, der in 

einem Seitentrakt des Präsidiums saß. Thomas wunderte sich 

über die Hektik in den Gängen. Mehrere Beamte hetzten über 

den Flur und blätterten dabei in Unterlagen, andere wiederum 

diskutierten engagiert in Kleingruppen. Es ging zu wie im Tau­

benschlag.

»Ist das hier immer so?«, wunderte sich Thomas.

»Die Abteilung kocht, der Maulwurf macht uns Dampf«, er­

klärte der Kollege.

»Maulwurf?«

»Es heißt, dass in der Berliner Polizei ein Maulwurf für die 

Stasi arbeitet. Die Amis haben schon einen dicken Hals. Aber 

ich denke da anders. Der sitzt beim Verfassungsschutz und nicht 

bei uns!«

Thomas verstand nur Bahnhof.

»Und was ist mit diesem Maulwurf? Was verrät er?«

»Er liefert unsere Männer ans Messer, die drüben für uns 

arbeiten. Einer von ihnen ist gestern bei seinem Fluchtversuch 

erschossen worden. Er wollte durch den Kanal schwimmen.«

Diese Information kam für Thomas unerwartet. Der Mann, 

der in seinen Armen erschossen worden war, war ein Spion ge­

wesen? Ihm blieb keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu 

machen, weil der Kollege ihn in das Büro von Regierungsdi­

rektor Böhmer führte, einem kleinen, untersetzten Mann, der 

hinter einem riesigen Eichenschreibtisch und unter einem Por­
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trät des Bundeskanzlers Ludwig Erhard residierte. Thomas, der 

Böhmer um fast zwei Köpfe überragte, wunderte sich über die 

Einrichtung des Büros mit Ledersofas und -sesseln, dicken Per­

serteppichen und opulenten Ölgemälden an der Wand. Es roch 

stark nach Nikotin, denn Böhmer rauchte wie ein Schlot.

»Zeig mir deine Unterlagen«, forderte sein neuer Chef ihn 

grußlos auf.

Thomas, der zwar keinen roten Empfangsteppich erwartet 

hatte, ärgerte sich über den rüden Ton, reichte aber die Mappe 

rüber.

»Caspari hat mir am Telefon gesagt, dass du lieber zur Kripo 

gehen würdest?« Böhmer kreuzte die Füße über dem Schreib­

tisch, bot aber Thomas, der wie ein Schuljunge dastand, keinen 

Platz an. Und erst recht keinen Kaffee, den er sich aus einer Por­

zellankanne gönnte.

»Weil ich keine Erfahrung mit der politischen Polizei habe«, 

antwortete Thomas ausweichend.

»Übrigens – warum gibt es in der DDR keine Banküber­

fälle?«, fragte Böhmer plötzlich mit ernster Stimme.

»Wie bitte?«

»Weil man zehn Jahre auf ein Fluchtauto warten muss«, er­

klärte Böhmer und klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel. 

»Auf einen Wartburg oder Trabant, verstehst du?«

Jetzt erst begriff Thomas den lahmen Witz und zog aus Höf­

lichkeit die Mundwinkel nach oben.

»Es gibt nichts Schöneres als Witze über den Pleite-Sozia­

lismus. Aber Spaß beiseite, ich will dich mal ein wenig schlau­

machen über uns«, meinte Böhmer und erteilte Thomas eine 

Nachhilfestunde. »Die Abteilung 1 ist unterteilt in mehrere In­

spektionen. Die erste ist für die Bekämpfung von Naziverbre­

chen zuständig. Die zweite widmet sich der internen Überwa­
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chung der Polizei und der Bekämpfung der Stasi, also des MfS. 

Ich persönlich konzentriere meine Arbeit darauf, ich mag keine 

Kommunisten. Eines kann ich dir sagen: Wir sind nicht son­

derlich beliebt, weil wir als Schnüffeltruppe gelten, die andere 

Kollegen überprüft.« Allzu klagend klang das nicht. Böhmer 

schien in Wahrheit Gefallen an seiner Macht über die Abtei­

lungen zu haben.

»Warum müssen wir andere Kollegen überprüfen?«

»Weil die Kommunisten unsere Polizei unterwandern wol­

len.«

Thomas nickte. »Ich habe vom Maulwurf gehört …«

»Woher weißt du vom Maulwurf?« Böhmer fixierte ihn mit 

einem Verhörblick.

Da Thomas seinen redseligen Kollegen nicht in Schwierig­

keiten bringen wollte, antwortete er ausweichend: »Das habe 

ich auf dem Flur aufgeschnappt.« Trotzdem brachte die Ant­

wort Böhmer in Rage.

»Und so was nennt sich Diskretion! Ich habe diesen Idioten 

tausendmal gesagt, dass sie keine Interna ausplaudern sollen!«, 

polterte er los.

»Sie können beruhigt sein, Herr Regierungsdirektor, ich 

werde schon nichts ausplaudern«, versuchte Thomas, ihn zu 

beruhigen. »Würden Sie mir bitte erklären, welche Aufgaben 

auf mich warten?« Er gab Böhmer, der sich gerade eine neue 

Zigarette anstecken wollte, Feuer.

»Unser Aufgabengebiet ist die Abwehr des MfS und ande­

rer Nachrichtendienste des Warschauer Paktes. Konkret heißt 

das, dass du verdächtige Subjekte observieren und Meldung 

erstatten musst. Und in Berlin schwirren die kommunistischen 

Spione wie Motten um das Licht, das kann ich dir sagen!«

Und das konnte er tatsächlich, und so erfuhr Thomas weiter, 
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dass die politische Abteilung eng mit den Alliierten und dem 

Landesamt für Verfassungsschutz zusammenarbeitete. Dabei 

waren die Amerikaner die wichtigsten Partner.

»Die Franzmänner nehmen das alles nicht so ernst, manch­

mal habe ich das Gefühl, als ob die gerne mit den Russen Wodka 

trinken würden. Die Tommys wiederum sind kompliziert und 

stellen tausend Fragen, aber die Amerikaner handeln. Und das 

ist gut so, ohne die CIA würde Berlin untergehen!«

Just in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein 

Mann betrat grußlos das Büro. Unterschiedlichere Typen hätte 

sich Thomas nicht vorstellen können: Böhmer in vornehmem 

Zwirn, der fremde Besucher mit offenem Hemdkragen und 

verwaschenen Jeans, obendrein unrasiert. Ein wenig erinnerte 

er Thomas an den mexikanischen Banditen aus John Hustons 

»Der Schatz der Sierra Madre«. Dessen ungeachtet sprang Böh­

mer auf und nahm Haltung auf. Thomas glaubte sogar ein leises 

Hackenschlagen zu hören.

»Leutnant Lopez, ich habe hier die Akte des Neuen zur Be­

gutachtung!« Böhmer reichte dem Mann Thomas’ Unterlagen 

und beeilte sich, ihm eine Tasse Kaffee einzugießen.

Der Mann nahm die Akte wortlos entgegen und ließ sich 

lässig in einen Ledersessel fallen. Während sein Kiefer unent­

wegt einen Kaugummi bearbeitete, überflog er die Schriftstü­

cke, ohne Böhmer und Thomas eines Blickes zu würdigen. Böh­

mer meinte wohl, etwas erläutern zu müssen:

»Sein Vater war ebenfalls Polizist. Außerdem stammt er 

vom Niederrhein, das ist westdeutsche Provinz, er ist also kein 

Flüchtling aus dem Osten. Und da ist noch etwas … Er ist nicht 

sonderlich begeistert, in unserer Abteilung zu arbeiten.«

»Warum bist du nach Berlin gekommen?«, wollte Lopez von 

Thomas wissen. Sein amerikanischer Akzent war unüberhörbar.
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»Weil ich einen Tapetenwechsel brauchte. Außerdem ist 

meine Verlobte hier«, antwortete Thomas, der sich fragte, wer 

dieser Mann war. Er sah Böhmer fragend an.

»Polizeileutnant Lopez ist unser amerikanischer Abwehrof­

fizier.«

Die Antwort beeindruckte Thomas. Endlich lernte er einen 

richtigen amerikanischen Polizisten kennen. Er hatte während 

seiner Ausbildung sehr viel amerikanische Fachliteratur ver­

schlungen. Thomas fand Amerika ohnehin faszinierender als 

Deutschland. Und das hatte viele Gründe. Die Amerikaner 

hatten die besseren Detektive, wie beispielsweise Sam Spade. 

Außerdem hatten sie die Jeans erfunden, hörten Rock ’n’ Roll, 

aber vor allem hatten sie die Nazis besiegt. Und nun saß ihm 

ein leibhaftiger amerikanischer Polizist gegenüber, der die Beine 

lässig auf dem Schreibtisch eines deutschen Regierungsdirek­

tors abgelegt hatte und Thomas’ Akte überflog. Beeindrucken­

der ging es nicht. Nur schade, dass er ihn nicht beachtete. Aber 

wenigstens hatte er nichts gegen seine Bewerbung einzuwen­

den.

»Sie können ihn einstellen«, kommentierte Lopez knapp, er­

hob sich und wandte sich grußlos zum Gehen. Vor der Tür aber 

blieb er doch noch stehen und schenkte Thomas zum ersten 

Mal einen Blick.

»Du trägst ja eine Levis.«

»Ja, und?«, wunderte sich Thomas.

»Gute Wahl!« Lopez blinzelte ihn an, und dann war er weg.

Jetzt erst traute sich Thomas die Frage zu stellen, die ihm 

auf der Zunge lag.

»Sie haben doch bestimmt eine SOKO Maulwurf. Ich würde 

da gerne mitarbeiten!«

»Kommt nicht infrage, du wirst dich vorerst von den ande­
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ren Kollegen fernhalten, ich traue denen wenig. Deine Aufträge 

wirst du nur von mir höchstpersönlich erhalten, ist das klar?«

»Verstanden.«

»Ich sehe dich morgen um sechs Uhr früh.«

Böhmer beendete das Gespräch und zeigte auf die Tür. Aber 

er gab Thomas noch eine Warnung mit auf den Weg. »Unter­

stehe dich, mit der S-Bahn zu fahren! Ulbrichts Klapperkiste ge­

hört Pankow, und denen brauchen wir keine Westmark in den 

Hintern zu schieben!«

Trotzdem stieg Thomas auf dem Nachhauseweg vom Bus 

in die S-Bahn, die, wie Böhmer erwähnt hatte, unter ostzonaler 

Verwaltung, aber mit Westberliner Personal verkehrte. Ging ein­

fach schneller, obendrein wohnte er unweit des S-Bahnhofs Hei­

delberger Platz. Unterwegs ließ er den Tag Revue passieren. Er 

war zwar jetzt bei der Berliner Polizei, aber er war nicht da, wo 

er hinwollte. Die Kripo konnte er zunächst vergessen. Stattdes­

sen sollte er bei der sogenannten Schnüffeltruppe die Kollegen 

wegen möglicher Ost-Kontakte überprüfen. Was hieß das nun 

genau? Mehr Informationen hatte sein Chef bisher nicht raus­

gerückt. Überhaupt sein Chef … Er behandelte die Kollegen 

wie Untertanen und ihn persönlich wie einen völligen Anfän­

ger. Er wollte ihm sogar vorschreiben, wie er zur Arbeit fahren 

sollte. Nur vor Lopez, dem amerikanischen Verbindungsoffizier, 

kuschte Böhmer wie ein kleiner Junge. Schon deswegen hatte 

Lopez bei Thomas gepunktet. Unabhängig davon, dass dieser 

amerikanische Polizist der lässigste Typ war, dem Thomas bis­

her begegnet war. Er würde alles dafür tun, ihn näher kennen­

zulernen.

Zu Hause angekommen, konnte er es kaum abwarten, Peggy, 

die gespannt auf ihn wartete, Bericht zu erstatten. Im Gegen­
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satz zu Thomas sah sie alles optimistischer und versuchte, ihn 

aufzurichten.

»Immerhin haben sie dich genommen, alles Weitere wird sich 

ergeben. Außerdem kann es doch sein, dass du einen gefährli­

chen Ost-Agenten zur Strecke bringst!« Seit dem Zwischenfall 

an der Havel war sie nicht gut auf die »Ost-Fuzzis«, wie sie sie 

nannte, zu sprechen. Zum Glück konnte man von ihrer Woh­

nung aus die Mauer nicht sehen, wie es mancherorts der Fall 

war. Aber sie wohnten in Wilmersdorf in einem Gründerhaus 

mit sehr hohen Decken.

Es war fraglich, ob Thomas und Peggy dort eingezogen wären, 

wenn sie die traurige Vergangenheit dieses Hauses gekannt hät­

ten. Bei den ursprünglichen Besitzern hatte es sich um eine 

wohlhabende jüdische Familie gehandelt, die das Haus 1938 

für einen Spottpreis an einen Funktionär der Nazis hatte ver­

kaufen müssen, um in die Niederlande auswandern zu kön­

nen. Leider hatte diese Verzweiflungstat der Familie wenig ge­

nützt, sie war dennoch Opfer des Holocausts geworden. Das 

Haus dagegen hatte den Krieg einigermaßen gut überstanden 

und wurde von der Witwe des neuen Besitzers mehr oder we­

niger in Schuss gehalten.

Thomas und Peggy hatten die untere Wohnung gemietet, die 

aus zwei Teilen bestand. Zur Straße hin lagen die weitläufigen 

Zimmer der »Herrschaften«, hinten die kleineren Räume des 

Personals und die Küche. Verbunden wurden die beiden Woh­

nungen durch das sogenannte Berliner Zimmer. Unter norma­

len Umständen hätten Peggy und Thomas sich die große Woh­

nung niemals leisten können, aber die Witwe war dringend auf 

Miete angewiesen und verlangte nicht mehr als für eine Zwei­

zimmerwohnung, zumal der Putz von den Wänden bröckelte 
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und der Boiler nur ab und zu lauwarmes Wasser lieferte. Diese 

und noch mehr Mängel hatte Peggy in Kauf genommen, weil 

sie von einem eigenen Schneideratelier träumte und diese rie­

sige Wohnung dafür geeignet wäre. Doch das war Zukunfts­

musik. Noch arbeitete sie für einen bekannten Modeschöpfer, 

der in Grunewald einen Haute-Couture-Salon betrieb, welcher 

bei vielen Schauspielerinnen hoch im Kurs stand. Ihre Aufgabe 

bestand darin, die entsprechenden Kleidungsstücke nach sei­

nen Entwürfen zu nähen. Ihr Chef schätzte ihre präzise und 

schnelle Arbeitsweise, ahnte aber nicht, dass sie seine Entwürfe 

im Unterschied zu den älteren Kundinnen nicht allzu aufregend 

fand. Peggy wollte in einer Modewelt leben, in der es farben­

froh, wild und unkonventionell zuging, so wie beispielsweise 

in der Carnaby Street oder Chelsea Road des »Swinging Lon­

don«. Genauso wenig ahnte er, dass sie die Arbeit bei ihm nur 

als Zwischenstation ansah. Thomas wusste das natürlich besser 

und ermunterte seine Freundin, den nächsten Schritt zu wagen 

und sich selbstständig zu machen. Dass übrigens beide zusam­

menleben durften, war aufgrund des Kuppelei-Paragrafen, der 

unverheirateten Paaren ein gemeinsames Wohnen verbot, nur 

durch einen Trick der Witwe möglich. Sie hatte die große Woh­

nung einfach in zwei kleine unterteilt und logischerweise zwei 

Mietverträge ausgestellt. Außerdem hatten Thomas und Peggy 

ihr eine baldige Verlobung zugesagt. Die allerdings lag für beide 

in weiter Ferne. Sie hatten momentan andere Probleme. Beide 

wollten erst einmal in Berlin Fuß fassen.
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5 

Dachau, 1945 

Meier hatte im Unterschied zu vielen anderen Leidensgenos­

sen die Todesbaracke überlebt – das Meskalin hatte nur für eine 

tiefe Bewusstlosigkeit gesorgt. Und Meier überlebte auch die 

folgenden Monate in der KZ-Hölle. Er vermied alles, was ihn 

das Leben gekostet hätte. Er hielt sich an die zahlreichen Ver­

bote der Lagerleitung, sprach mit anderen Häftlingen nie über 

Politik und nahm immer Haltung an, wenn ein Wachmann vor­

beiging. Aber sein Überlebenswille ging nie so weit, dass er an­

dere denunzierte oder gar mit den brutalen Kapos – den nie­

derträchtigsten Schergen der SS – gemeinsame Sache machte. 

Er wollte in dieser Stätte des Martyriums seine moralischen 

Prinzipien nicht über Bord werfen und in dem Sumpf der Un­

menschlichkeit nicht ertrinken.

Zu Meiers Überlebensstrategie gehörte auch, dass er den 

Kontakt zu anderen Häftlingen mied, er blieb ein Einzelgän­

ger und vertraute sich keinem an, nicht einmal seinen Kamera­

den in dem überfüllten und stinkenden Schlafsaal, mit denen er 

den schimmelnden Strohsack teilte, der als Matratze diente. Er 

hatte es geschafft, eine Aufgabe als Läufer zu ergattern – so wur­

den die Boten genannt, die zwischen der Blockverwaltung, dem 

Postbüro, der Krankenstation und anderen Sektionen hin- und 

herpendelten Als Läufer genoss er relativ viele Freiheiten im 
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Unterschied zu den meisten Häftlingen, die ununterbrochener 

Zwangsarbeit ausgesetzt waren und unablässig mit Stiefeltritten 

und Knüppelschlägen traktiert wurden. Außerdem hatte seine 

Arbeit den Vorteil, dass er über die neuesten Neuigkeiten und 

Gerüchte außerhalb der KZ-Mauern informiert war, weil auch 

mancher SS-Mann verbotenerweise BBC hörte. Meier wusste 

also, dass an dem Sieg der Alliierten kein Zweifel bestand. Trotz­

dem weinte er vor Glück, als Ende April 1945 amerikanische 

Soldaten das Konzentrationslager befreiten.

Der Anblick der unzähligen Toten, nackt und dürr, die geschun­

denen Körper gestapelt wie Holz, führte den Soldaten, die Tod 

und Zerstörung gewohnt waren, vor Augen, wozu Menschen in 

der Lage waren. Die Überlebenden mit ihren glasigen Augen, 

leeren Blicken und ausgemergelten Körpern, die in völlig über­

füllten Baracken eingepfercht vor sich hin vegetierten, litten 

an Ruhr, Tuberkulose und anderen Infektionskrankheiten im 

Früh- und Endstadium. Und dann der unbeschreibliche Ver­

wesungsgeruch, der unbarmherzige Duft des Todes, der Lei­

den und der Folter.

Aber Meier, obwohl entkräftet, wollte seinen Befreiern jede 

Frage beantworten und ihnen jeden Winkel der Todesfabrik 

zeigen. Zunächst führte er sie zu den Unterkünften der Wach­

mannschaften, die im Unterschied zu den Häftlingen in einer 

anderen Welt lebten. Ihre Wohnungen waren auf den ersten 

Blick behaglich ausgestattet, es fehlte an nichts, nicht einmal 

an frischen Blumen in den Vasen. Doch beim näheren Hinse­

hen sah man Lampen aus tätowierten Hautstücken der Häft­

linge und kleine Schrumpfköpfe in den Vitrinen. Spätestens bei 

diesem Anblick dachten nicht wenige G.I.s daran, mit den SS-

Schergen kurzen Prozess zu machen, aber die düstere Führung 
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war noch nicht zu Ende. Meier brachte die amerikanischen Of­

fiziere auch zur einstöckigen Krankenstation, die etwas abseits 

gelegen war.

»Hier wurden Menschenversuche durchgeführt.«

Ein Sanitäter, der vor den Amerikanern nicht hatte fliehen 

können, bestritt das vehement.

»Es ist nur an Mäusen und Meerschweinchen experimentiert 

worden«, behauptete er dreist. »Manchmal auch an Rindern und 

Pferden, aber …«

Meier fiel ihm ins Wort: »Lüge!« Nachdem er seit Langem 

auf diesen Augenblick gewartet hatte, führte er die Amerika­

ner zu einem hinteren Bau. Dort fanden sie eine funktions­

tüchtige Röntgenanlage und eine ausführliche Bibliothek mit 

zahlreichen Akten, in denen sich detaillierte Aufzeichnungen 

und Fotografien von den Menschenversuchen fanden. Die Re­

gale waren voller Gefäße mit konservierten Körperteilen, alle 

fein säuberlich aufgereiht und katalogisiert. Nicht wenige G.I.s 

übergaben sich bei dem Anblick.

»Wer ist für dieses Schlachthaus verantwortlich?«, wollte ein 

Offizier mit stockender Stimme wissen, der noch bis an sein Le­

bensende mit diesen Bildern zu kämpfen haben würde.

Meier, der die Torturen in Dachau nur durchgehalten hatte, 

um eines Tages diese Frage beantworten zu können, gab bereit­

willig Auskunft: »Dr. Stahl!«
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6 

Berlin, 1966 

Thomas trat wie befohlen frühmorgens seinen Dienst bei Böh­

mer an, der ihm Instruktionen für seine neuen Aufgaben gab. 

Dass Thomas pünktlich war, hatte er der S-Bahn zu verdanken, 

obwohl Böhmer deren Benutzung verboten hatte. Auch der Ber­

liner Senat forderte zum Boykott auf, aber vielen Leuten war 

der Geldbeutel näher als korrektes politisches Bewusstsein, zu­

mal die Benutzung der langsamen Busse die Geduld auf eine 

harte Probe stellte.

Geduld musste auch Thomas aufbringen. Böhmer ließ ihn 

quasi verhungern. Anstatt ihm konkret zu erklären, welche Auf­

gaben auf ihn warteten, schickte er ihn erst einmal zur Material­

stelle. Dort händigte man Thomas zunächst seine Dienstwaffe 

aus, eine Walther PPK. Dann einen Regenschirm mit eingebau­

ter Kamera und eine kleine Minox samt Gebrauchsanweisung.

Damit sollte er losziehen und Leute observieren.

Den Anfang machte ein betagter Schutzmann.

»Du heftest dich an ihn ran und lässt ihn nicht aus den Augen. 

Wenn der sich mit jemandem trifft, machst du ein Foto. Und 

jetzt voran!«, lautete der knappe Befehl von Böhmer.

»Kann ich ein paar Informationen über ihn haben?«, wagte 

Thomas zu fragen. »Was hat er sich denn zu Schulden kom­

men lassen?«
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»Du sollst ihn observieren und keine Fragen stellen!«, kan­

zelte ihn Böhmer ab und zeigte auf die Tür. »Warte mal!«, rief 

er ihm hinterher.

Thomas, der auf dem Sprung war, sah ihn erwartungsvoll an. 

Würde doch noch eine Erklärung folgen?

»Warum kleben die Ulbricht-Briefmarken so schlecht? Weil 

die Leute auf die falsche Seite der Briefmarke spucken, hahaha! 

Und jetzt ab an die Arbeit.«

Thomas war genervt. Er wollte keine Witze hören, er wollte 

Erklärungen, Hintergründe. Für einen kritischen Geist wie ihn, 

der seine Arbeit hinterfragte, war Böhmers Verhalten mehr als 

enttäuschend. Er hatte kein Verständnis für seinen neuen Chef, 

der ihn wie eine Schachfigur behandelte. Es mochte undichte 

Stellen in der Abteilung geben, aber Thomas erwartete, dass 

man ihm vertraute. Er musste den misstrauischen Böhmer, der 

wohl überall einen Maulwurf witterte, einfach von seiner Zu­

verlässigkeit überzeugen.

Also tat er, was ihm aufgetragen worden war, und observierte 

den Schupo. Der machte einen sehr harmlosen Eindruck, stand 

den ganzen Tag auf seinem Podest in Sichtweite des neu er­

richteten Europa-Centers, auf dessen Dach ein mächtiger Mer­

cedes-Stern thronte, und regelte den Verkehr wie ein Dirigent 

das Orchester. Die Umgebung war nett anzusehen, aber nach 

einer Weile fragte sich Thomas, worauf er bei der Observation 

überhaupt achten sollte. Auf Kontakte mit anderen Personen? 

Die gab es nicht, da der Polizist die ganze Zeit allein auf seinem 

Podest stand. Die Autos fuhren an ihm vorbei, keines hielt an, 

es gab überhaupt keine Möglichkeit einer Kontaktaufnahme. 

Nach vier Stunden wurde es Thomas zu blöd. Warum hatte ihm 

Böhmer diesen Auftrag gegeben? Wurde der Mann der Spionage 

verdächtigt oder der Korruption? Thomas’ Ärger wuchs. Nur 
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rumstehen und auf die Kreuzung starren wurde ihm zu viel. Er 

musste etwas tun, aber was? Vielleicht die Kamera am Regen­

schirm ausprobieren und den Schupo aufnehmen? Der Versuch 

scheiterte, weil der Mechanismus nicht funktionierte. Die Zeit 

zog sich endlos hin, und Thomas bekam Hunger. Aber die Cur­

rywürste und die fettigen Buletten, die in einem Imbiss um die 

Ecke angeboten wurden, reizten ihn nicht. Die Wampen seiner 

Kollegen, die sich offensichtlich nur von diesem Budenfraß er­

nährten, schreckten ihn ab. Gesünder erschien ihm die Lektüre 

einer Zeitung. Er zog aus einem Zeitungskasten eine KLICK, 

das auflagenstärkste Boulevardblatt Berlins. Doch schon die 

Schlagzeile stieß ihm übel auf. Da wurde gegen die langhaa­

rigen Gammler gehetzt, die das Stadtbild verschandelten. Sie 

würden lieber Beatmusik hören, anstatt zu arbeiten. Thomas, 

der Rhythm & Blues liebte, beförderte das Blatt umgehend in 

den Abfalleimer und widmete sich wieder dem Schutzmann. 

Als dessen Ablösung kam, schrieb er einen äußerst unaufgereg­

ten Bericht, den er spätnachmittags Böhmer vorlegte. Der las 

ihn zu seinem Erstaunen mit Interesse und machte sich eifrig 

Notizen. Thomas konnte nicht länger an sich halten und stellte 

eine Zwischenfrage.

»Gibt es Neuigkeiten in Sachen Maulwurf?«

Das war offensichtlich ein Fehler. Statt einer Antwort gab es 

von Böhmer einen neuen Auftrag. Thomas sollte als Nächstes 

einen Handelsvertreter für Alkohol-Zahncreme beschatten. Er 

wunderte sich nicht, dass er wiederum keine weiteren Informa­

tionen erhielt. Dennoch hakte er nach.

»Worauf soll ich denn bei dem Mann achten?«

»Du fährst ihm einfach hinterher und machst Fotos von sei­

nen Kunden.«

Als Thomas auf den defekten Regenschirm hinwies, polterte 




